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1. Kapitel


Annabeth starrte auf die Karten, die vor ihr auf dem kleinen runden Holztisch lagen. Wieder mal hatten sich ihre Freunde aus dem Zimmer geschlichen, um auf dem Dachboden des alten, einbruchsgefährdeten Gebäudes im Kerzenschein zu spielen.


Es waren merkwürdige Gestalten, die dort aufeinandertrafen und ihre Karten auf dem Tisch ablegten, während draußen das Unwetter tobte. Keiner von ihnen ließ sich davon abbringen, den nächsten Zug zu planen. Es störte sie nicht einmal, wenn das Fenster, das sich nicht komplett schließen ließ, durch den Wind immer wieder geöffnet und dann mit einem Schlag zugeknallt wurde.


Annabeth musterte jede einzelne Karte auf dem Tisch und blickte anschließend für einen kurzen Augenblick auf die Karten in ihrer Hand. Nichts an ihrer Mimik ließ darauf schließen, dass sie wieder einmal bereits im Voraus wusste, dass dieses Spiel für sie ausgehen wird.


Hector tippte unruhig mit seinem Zeigefinger auf den Tisch und kaute mit seinen halb verfaulten Zähnen auf seinem Zahnstocher herum.


»Ich würde mal behaupten, ihr könnt mich nicht mehr schlagen«, sprach Annabeth die Worte langsam und betont aus, während sie ihre Karten offen auf dem Tisch ablegte.


Ein breites Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht, und sie zog freudig den Hauptgewinn an sich. Es handelte sich zwar lediglich um eine Handvoll Bonbons, doch jede Süßigkeit war in diesem Gebäude eine seltene Delikatesse.


Während Eleonore eingeschnappt ihre Karten auf den Tisch schmiss, schwang das Fenster auf und ließ kalte Luft in den Raum. Der Windzug brachte die Kerze zum Flackern, doch niemand hatte Bedenken, dass sie deshalb ausgehen könnte. Die Flamme würde kleiner werden und sich erholen, sobald das Fenster sich wieder schließen würde. Es war immer dasselbe, und das schon seit fast drei Jahren.


»Du hast immer so viel Glück, du kannst mir gerne etwas davon abgeben«, brummte Hector und biss mit einem Satz den Zahnstocher entzwei.


»Das ist kein Glück, das ist Können!«


Annabeth grinste bis über beide Ohren. Sie liebte dieses Spiel. Es kam selten vor, dass jemand besser war als sie. Der Einzige, der es tatsächlich mit ihr aufnehmen konnte, war Hector. Die anderen spielten zwar mit, würden ihr und Hector aber niemals das Wasser reichen können.


Annabeth liebte es, sich mit den anderen auf den Dachboden zu schleichen und schaurigen Geschichten zu lauschen, die meistens Hector erzählte, und dabei ihr Lieblingskartenspiel zu spielen.


»Da stimme ich Beth zu. Ich habe von uns allen meistens die größte Glückssträhne, und trotzdem habe ich noch nie gewonnen«, sagte Ralf.


Er stupste Annabeth liebevoll mit dem Ellbogen an und grinste sie an. Mit ihren blauen Augen funkelte sie ihn an und schenkte ihm ein Lächeln.


Ralf war wie ein Vater für sie. Er hatte sich von Anfang um sie gekümmert und baute sie immer auf, wenn sie mal einen schlechten Tag hatte. Zu Beginn hatte er dies aus Mitleid mit dem damals noch kleinen Mädchen getan, doch mit der Zeit hatte sich eine intensive Freundschaft zwischen den beiden entwickelt.


»Du lernst morgen den neuen Psychiater kennen, oder?«, fragte Eleonore und richtete ihr Kopftuch, welches ihre zerzausten grauen Haare versteckte.


»Ja, allerdings erwarte ich nicht viel. Er wird das glauben, was andere ihm über mich erzählen, unabhängig davon, was ich ihm erzähle.«


Eleonore schaute betrübt drein, denn sie wusste, dass Annabeth recht hatte. Niemand würde diesem Mädchen Glauben schenken. Niemand wusste, was in diesem Gebäude vor sich ging. Ralf rückte näher an Annabeth heran und streichelte ihr liebevoll über den Kopf. Ihre Haare waren kurze blonde Stoppeln, die gerade so die Kopfhaut bedeckten. Bei ihrer Einlieferung in die Psychiatrie hatte man ihr den Kopf kahl rasiert und seitdem immer wieder nachrasiert, sobald ihre Haare zu lang wurden. Auf diese Weise sollte ihr verdeutlicht werden, dass sie eine Gefangene war.


»Bei dir ist aber auch alles schiefgelaufen, was nur schieflaufen kann im Leben!«, brummte Hector und steckte sich einen neuen Zahnstocher zwischen die Zähne.


»Immerhin habe ich dadurch jetzt euch«, entgegnete Annabeth.


Ihre drei Freunde waren für sie das Wichtigste auf der Welt. Sie hatte keine Familie mehr, und diese drei merkwürdigen Persönlichkeiten hatten diesen Platz eingenommen.


»Wir sind auch froh, dich zu haben«, schmunzelte Ralf.


»Ich wünschte nur manchmal, dass du die Möglichkeit hättest, dein Leben zu leben. Wir haben unsere Chance vertan, aber dir sollte die Welt offenstehen.«


Hector warf Ralf einen grimmigen Blick zu.


»Wieso habe ich meine Chance vertan?«


»Du bist ein Serienmörder! Du hast mehr als zehn Menschen auf dem Gewissen!«


Ralf zog eine Augenbraue hoch und schaute zu Hector. Annabeth liebte es, wenn die beiden miteinander diskutierten.


Es war ziemlich unterhaltsam, sie dabei zu beobachten.


»Es waren Frauen!«, verbesserte ihn Hector. »Was haben die dir nur für Medikamente gegeben, mein Freund? Du warst doch immer so stolz auf deine Morde.«


»Anscheinend haben sie endlich die richtige Dosis für ihn gefunden. Immerhin muss ich nicht mehr befürchten, dass er mich umbringen will«, mischte sich nun auch Eleonore in das Gespräch ein.


Ralf war schizophren. Annabeth war schon immer davon überzeugt gewesen, dass er nie gemordet hätte, wenn er nicht an dieser Krankheit leiden würde. Es hatte Zeiten gegeben, da war seine Krankheit selbst in der Anstalt so schlimm gewesen, dass er einmal davon überzeugt gewesen war, er müsse Eleonore töten, um Ruhe zu finden.


Glücklicherweise hatte Hector ihn gerade noch davon abhalten können. Die Pfleger, die von den Insassen hauptsächlich nur Wärter genannt wurden, hatten nichts unternommen, als Ralf sich auf Eleonore geschmissen hatte, um sie zu erwürgen. Sie hatten einfach nur zugeschaut. Nicht, weil sie nicht wussten, was zu tun war, sondern weil sie nicht helfen wollten.


»Ich habe mich oft genug dafür bei dir entschuldigt«, schnaufte Ralf. »Mir ging es damals halt nicht gut.«


Eleonore gab einen schnippischen Ton von sich und verschränkte die Hände vor der Brust. Sie richtete ihre Nase nach oben und blickte in Richtung des Fensters. Das Kerzenlicht beleuchtete ihre rechte Gesichtshälfte, wodurch die Narbe an ihrer Wange deutlich zu erkennen war, die sie ihrem Mann zu verdanken hatte.


»Du hast wohl vergessen, dass du auch nicht gerade unschuldig bist«, brummte Hector sie genervt an.


Er hasste es, wenn Eleonore eingeschnappt war.


Eleonore war eine Frau von Anstand und strahlte stets eine gewisse Perfektion aus, doch tief in ihrem Inneren hauste ein ungebändigtes Wesen. Ihr äußeres Erscheinungsbild täuschte. Sie hatte kaltblütig ihren Mann ermordet, um an das Geld seiner Lebensversicherung zu kommen. Als dann allmählich der Verdacht auf sie gefallen war, hatte sie noch vier weitere Menschen getötet, um von sich abzulenken, doch die Polizei war ihr irgendwann auf die Schliche gekommen. Es war nicht unbedingt klug von ihr gewesen, bei allen Morden dieselbe Tatwaffe zu verwenden, mit denen sie ihren Opfern die Kehle aufschlitzte.


»Lasst es doch jetzt gut sein«, versuchte Annabeth zu beschwichtigen und schaute ihre Freunde eindringlich an.


»Sie hat recht!«, gab Ralf zu. »Außerdem müssen wir langsam zurück in unsere Zellen.«


Ein tiefes Schnaufen wanderte durch den Raum. Immer wieder aufs Neue war es eine Überwindung, sich zurück in die Zimmer und somit in Gefangenschaft zu begeben. Der Dachboden vermittelte ihnen ein Gefühl von Freiheit, auch wenn es nicht von Dauer war.


Die kleine knarrende Tür des Dachbodens, die am Ende einer brüchigen Treppe lag, war immer abgeschlossen, doch glücklicherweise besaß Hector einen Schlüssel.


Er hatte bisher niemandem verraten, wie er es geschafft hatte, einem Wärter den Schlüssel zu entwenden. Normalerweise war er ein Prahler, doch was diese Angelegenheit anging, blieben seine Lippen verschlossen.


»Du meinst wohl zurück in die Gefangenschaft«, brummte Annabeth und blies die Kerze auf dem Tisch aus.


Da von draußen ein wenig Helligkeit in den Raum gelangte, konnten sie auch ohne Kerzenlicht zumindest Umrisse erkennen.


»Wir sehen uns morgen alle wieder! Und du musst uns dann unbedingt vom neuen Psychiater berichten!«, sagte Ralf und erhob sich von seinem Hocker.


»Ja, mache ich, aber Hector muss uns dann auch eine seiner Geschichten erzählen!«


Sie erhoben sich von ihren Plätzen und begaben sich zu der kleinen Tür am Ende des Dachbodens. Hector drückte den Türgriff nach unten und warf Annabeth über die Schulter einen Blick zu.


»Das werde ich, und zwar die Beste von allen!«


Niemand sah das breite Grinsen, das in diesem Moment in Annabeths Gesicht auftauchte, nachdem Hector diese Worte ausgesprochen hatte.


Leise öffnete Hector die Tür und setzte den ersten Fuß auf die Treppe, die bei jedem Schritt knarzte. Einer nach dem anderen lief so leise wie möglich die alte, schmale Treppe aus Kiefernholz nach unten und duckte sich, um nicht mit dem Kopf gegen die viel zu niedrige Decke zu stoßen.


Umso weiter man die Treppe nach unten lief, desto höher wurde der Abstand zur Decke. Die Stufen endeten kurz vor einer weiteren Tür aus dickem und robustem Holz.


Hector öffnete auch diese Tür ganz leise und lugte vorsichtig durch den Spalt. Alle hielten den Atem an, um sämtliche Geräusche hören zu können, die sie umgaben. Sie konnten nicht den Dachboden verlassen, ohne sich zu vergewissern, dass die Luft rein war.


Schließlich hob Hector die Hand, das Zeichen für Entwarnung, und öffnete vorsichtig die Tür.


Nun lag der große, weiß geflieste Gang der Psychiatrie vor ihnen. Er wurde lediglich durch das schwache Mondlicht beleuchtet, das durch die Fenster am Ende des Ganges in das Gebäude gelangte.


Links und rechts an den Wänden befanden sich etliche Türen mit kleinen runden Fenstern auf Kopfhöhe. Von außen waren Holzklappen an die Fenster geschraubt worden, sodass man sie nach Belieben zur Seite ziehen konnte, um in das Innere des dahinterliegenden Raumes schauen zu können. Mehrmals in der Nacht nutzten die Wärter diese Funktion, um zu überprüfen, dass die Insassen artig in ihren Betten lagen und schliefen. Annabeth hatte daher, wie die anderen, ihre Decke zusammengerollt und das Kissen so positioniert, dass der Anschein erweckt wurde, sie schliefe tief und fest.


Leise schlichen sie auf den Gang. Ralf drückte die Tür mit einem kurzen, lauten Ruck zu. Anschließend holte Hector seinen Schlüssel hervor und schloss ab.


Die Freunde schwiegen einen kurzen Moment und konzentrierten sich auf ihr Gehör. Der Boden bot den Vorteil, dass alle Schritte auf ihm laut hörbar waren. Es war fast unmöglich, mit Schuhen unbemerkt den Gang passieren zu können, und so hörten sie selbst die weit entfernten Schritte des Wärters.


Sie selbst trugen keine Schuhe. Bis auf Ralf, der Socken trug, waren alle barfuß unterwegs. Ralf hasste es, barfuß durch die Psychiatrie zu schleichen, da er sich so erst recht wie ein Geisteskranker vorkam.


Annabeth lief zu einer mittig gelegenen Tür auf der linken Seite des Ganges mit der Nummer 212. In ihrem Freundeskreis war sie die Einzige, die in diesem Gang untergebracht war. Die Zellen der anderen befanden sich in einem anderen Teil des Gebäudes.


Hector reichte dem Mädchen den Schlüssel und schaute Finger knackend dabei zu, wie sie ihre Zelle aufschloss.


»Bis morgen«, flüsterte Annabeth und ging in ihr Zimmer.


»Schlaf gut, Beth.«


Hector zog die Tür zu und schloss von außen sorgfältig ab, damit niemand Verdacht schöpfen konnte.


Da stand sie nun. Wieder allein in ihrer Zelle mit den eiskalten weißen Wänden. Durch ein schmales hohes Fenster, vor dem ein Gitter angebracht war, schimmerte auch hier die Helligkeit von draußen herein.


Das Mädchen atmete laut auf und ging auf das größte Möbelstück im Raum zu. Ihr Bett! Die Matratze sah durchgelegen aus, und am unteren Ende waren schon die Federn zu erkennen, die sich durch den Stoff bohrten. Eine weiße Decke und ein federweiches Kissen lagen auf dem einfachen Möbelstück.


Annabeth hob die Decke hoch und kuschelte sich darunter. Sie hatte bis zu diesem Moment gar nicht gemerkt, dass sie am ganzen Körper vor Kälte zitterte. Ihre Füße fühlten sich an, als wären sie zu Eisklötzen geworden. Annabeth schloss ihre Augen und drückte ihren Kopf so tief in das Kissen, dass sie gerade noch so Luft durch die Nase einatmen konnte. Sie liebte es, ihren Kopf in das Kissen zu drücken und sich dabei vorzustellen, es wäre nicht das Kopfkissen einer Insassin in einer Nervenklinikheilanstalt, sondern das einer Abenteurerin. Einer Abenteurerin, die mit dem Rucksack durch die Welt reiste und als einzigen Luxusgegenstand ein weiches Kissen dabeihatte, während sie unter dem Sternenhimmel auf harten Steinen schlief.


Annabeth blieb ruhig liegen und lauschte dem Gewitter.


Der Wind blies heftig gegen das Gebäude. Manchmal hatte sie das Gefühl, als könnte der Wind durch Wände gehen und sanft ihre Haut streicheln. Allein dieser Gedanke löste Gänsehaut auf ihrer Haut aus.


Bis auf das Gewitter war es eine ruhige Nacht, niemand meinte, sinnlos herumbrüllen oder sich kreischend gegen Wände und Türen schmeißen zu müssen.


Das Mädchen blinzelte und drehte sich um. Ihr Blick war starr auf die weiße Wand gegenüber gerichtet. Mit einem Bleistift, der unter ihrer Matratze versteckt war, hatte sie eine Zeit lang jeden Tag einen Strich an die Wand gemalt.


Nach drei Jahren befanden sich allerdings schon so viele Striche dort, dass sie mit dieser Tradition nicht fortfuhr.


Wenn man die Striche genauer betrachtete, konnte man feststellen, dass einige von ihnen dicker waren als andere.


Die dicken Striche standen für schwere und nervenzerreißende Tage, die dünnen hingegen für einen Tag, an dem sie etwas Schönes erlebt hatte. Doch leider hielten sich die schönen Momente in Grenzen.


Annabeth begann müde die Striche zu zählen. Ihre Augen wurden immer schmaler und ihre Stimme immer leiser.


Schließlich fielen ihre Augen zu.


Am nächsten Morgen war sie schon wach, als ein Wärter die Zelle aufschloss und ein anderer ihr das Frühstück auf einem Tablett ins Zimmer brachte. Der Mann stellte das Essen auf einem kleinen Tisch in der Ecke des Raumes ab und begab sich wieder in Richtung Ausgang.


»Wir holen dich nach dem Frühstück ab und bringen dich zu Herrn Mutz. Anschließend darfst du für zwei Stunden in den Aufenthaltsraum«, teilte der Wärter mit, bevor er die Tür wieder schloss.


Annabeth rückte vor bis an die Bettkante und starrte auf den Tisch, der mit Schrauben am Boden befestigt war. Man wollte damit das Risiko minimieren, ihn zu Suizidzwecken zu missbrauchen. Aus diesem Grund gab es auch keinen Stuhl. Der Tisch war von der Höhe so ausgerichtet worden, dass man sich vor ihn hinknien konnte. In diesem Gebäude waren selbst die einfachsten Gegenstände Mangelware.


Annabeth erhob sich aus ihrem Bett und lief zu dem Tisch.


Mit ihren Knien ging sie zu Boden und beugte sich mit ihrem Kopf über das Essen, um es genauer betrachten zu können: ein Plastikbecher mit Orangensaft, eine Scheibe Brot mit Käse und ein Apfel.


Doch vor allem lagen etliche Medikamente in unterschiedlichen Farben in einer Ecke des Tabletts.


Das Mädchen war eine der wenigen Patienten, die bei der Tabletteneinnahme nicht mehr kontrolliert wurde. Man vertraute ihr, dass sie die Medikamente und Vitamine ordentlich einnahm. Jeder wusste, dass Annabeth keine Gefahr darstellte. Welche wichtigen Medikamente sollte man ihr also schon geben? Die meisten der Medikamente hatten einfach nur die Funktion, sie müde zu machen und ruhigzustellen.


Bevor Annabeth zu frühstücken begann, nahm sie die Tabletten in die Hand und stopfte sie sich in den Mund. Mit einem großen Schluck Orangensaft spülte sie diese anschließend hinunter.


Annabeth hielt nicht viel von den Tabletten, doch sie wusste, welche Strafen auf sie zukommen würden, falls sie sich weigern sollte, sie zu nehmen. Sie war schon oft genug für Kleinigkeiten bestraft worden. Es waren Bestrafungen, die den Willen eines Menschen brechen sollten, oder solche, die Grenzen aufzeigten.


Das Mädchen aß artig ihr Brot auf und legte den Apfel als Vorrat in die Kommode. Der kleine Schrank war, wie der Tisch, am Boden festgeschraubt. In regelmäßigen Abständen wurde er kontrolliert, damit niemand auf die Idee kam, verbotene Gegenstände darin zu verstecken. In den obersten beiden Schubladen befanden sich nur Klamotten von Annabeth.


Der Großteil der Klamotten war ihr viel zu groß, da es sich dabei um Kleidung von Verstorbenen handelte. Jedes Mal, wenn in der Klinik jemand verstarb, sei es durch Selbstmord oder aufgrund von anderen Ursachen, blieben die Habseligkeiten im Gebäude. Der Tod, der eigentlich eine traurige Angelegenheit ist, wurde in diesem Gebäude gefeiert. Es war immer ein großes Spektakel, wenn ein Zimmer geräumt wurde und man sich darum prügeln musste, etwas Brauchbares zu ergattern. Die Wärter griffen bei den Kämpfen nie ein, sondern machten sich eher einen Spaß daraus, das Ganze zu beobachten.


Hector hatte sogar mal jemandem einen Finger abgeschnitten, um an ein neues Oberteil für Annabeth zu kommen.


In der untersten Schublade hatte Annabeth einige Texte und Zeichnungen aufbewahrt. Was für andere Menschen nur merkwürdige Figuren und Texte ohne Bedeutung waren, war für Annabeth ihr größtes Hab und Gut.


Sie drückte auf einem Stück Papier ihre Gefühle, Erlebnisse und Träume aus. Manchmal schrieb sie auch über ihre Freunde. Wenn sie schrieb, konnte sie alles um sich herum ausblenden. Sie war dann einfach nur ein Mädchen. Nicht mehr und nicht weniger.


Annabeth streifte sich das weiße Nachthemd vom Körper und schlüpfte in eine große Jeans, deren Herunterrutschen nur von einem Gürtel verhindert wurde. Ihren immer weiblicher werdenden Oberkörper bedeckte sie mit einem großen weißen Shirt. Ralf hatte ihr dazu geraten, möglichst viel Haut zu bedecken, damit keiner der Angestellten auf dumme Gedanken kam. Dennoch kam es immer öfter vor, dass irgendein »Aufpasser« sie beim Umziehen beobachtete. Vor allem abends, wenn es ruhiger wurde im Gebäude.


Annabeth zog sich daher in Rekordgeschwindigkeit um und drehte sich mit dem Rücken zur Tür, um möglichen Spannern keine Möglichkeit zu geben, zu viel von ihrem Körper zu erhaschen.


Kaum hatte sie das Oberteil angezogen, öffnete sich die Tür. Annabeth hatte keinen Zweifel daran, dass der Wärter sie auch dieses Mal durch das Guckloch beobachtet hatte.


Sie konnte seine Blicke auf ihrem Rücken spüren. Es konnte zudem kein Zufall sein, dass er den dritten Tag in Folge genau dann die Tür öffnete, wenn sie gerade mit dem Anziehen fertig war.


»Wo ist Josef?«, fragte Annabeth und schaute an dem Wärter vorbei in den Gang.


Normalerweise wurde sie zum Psychiater immer von zwei Wärtern begleitet.


»Er unterhält sich schon einmal mit Herrn Mutz, damit er weiß, worauf er bei dir zu achten hat!«


»Du meinst, dass er ihm gerade ein Märchen auftischt«, entgegnete Annabeth. »Er erzählt ihm bestimmt, dass ich an einer seltenen Krankheit leide, die mich jünger aussehen lässt, als ich eigentlich bin. Eine komische Krankheit, die ihr euch ausgedacht habt, damit ich in euren Akten als Volljährige geführt werden kann.«


Der Wärter kam in das Zimmer gestürmt, packte Annabeth und drückte sie gegen die Wand. Mit seinen Händen umklammerte er ihren Hals. Mit vor Wut rot angelaufenem Gesicht drückte er immer fester zu.


Annabeth schnappte nach Luft und versuchte mit ihren Beinen nach ihm zu treten, doch er war stärker als sie. Ihre Tritte waren für einen Mann seiner Größe und Statur kaum zu spüren. Das Mädchen streckte ihren Hals nach oben und begann zu keuchen. Ihre Kehle schnürte sich zu und seine Fingernägel bohrten sich immer tiefer in ihre Haut. Sie konnte spüren, wie ihr Körper allmählich verkrampfte und ihr Herz raste. Kurz bevor ihr schwarz vor Augen wurde, ließ er sie los.


»Du wirst dieses Spielchen mitspielen! Wenn du auch nur ein Wort zu viel redest, werde ich mit dir Sachen anstellen, die du dir nicht ansatzweise vorstellen kannst.«


Mit Tränen in den Augen nickte Annabeth.


»Wir sind gut zu dir! Wir hätten deine Akte auch einfach vernichten können, anstatt dir von einem Psychiater helfen zu lassen, vergiss das nicht.«


Eine Träne verließ ihren Augenwinkel und lief ihre Wange hinunter. Sie stand immer noch unter Schock und zitterte am ganzen Körper. Ihre Beine waren fast so weich wie Pudding. Es kostete sie eine Menge Kraft, nicht zusammenzubrechen.


»Zieh einen Rollkragenpullover an, damit man die blauen Flecken an deinem Hals nicht sieht!«


Annabeth konnte seine Finger immer noch auf ihrer Haut spüren. Sie hatten rote und blaue Spuren hinterlassen und würden mit Sicherheit noch eine Zeit lang zu sehen sein.


Sie hasste diesen Mann! Sie hasste diesen Ort! Und noch mehr hasste sie das, was er mit ihr machte! Sie schluckte die Spucke in ihrem Hals hinunter, wischte sich die Tränen von den Wangen und folgte seiner Anweisung.


Sie war schwach, genauso schwach wie damals bei ihrem Bruder. Er war krank und besessen von dem Gedanken, zu töten.


Erst war es der Hase des Nachbarn, der mit aufgeschlitztem Bauch im Stall lag. Dann war es der Familienhund, der mit herausgezogenem Darm in seinem Körbchen lag, und schließlich waren es ihre Eltern, die seiner Grausamkeit zum Opfer fielen.


Er hatte beide im Streit ermordet und Annabeth angedroht, sie auch zu töten, falls sie nicht den Mord an ihren Eltern gesteht. Aus Angst vor ihm war sie dieser Anweisung gefolgt.


Er war bei jeder Befragung dabei gewesen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie niemandem die Wahrheit erzählte. Annabeth hatte es also im Grunde nur ihrer Schwäche und Angst zu verdanken, dass sie letztendlich hier gelandet war. Die Zeit, in der sie ihrem Bruder die Schuld an allem gab, war allerdings vorbei. Sie war mittlerweile an einem Punkt angelangt, an dem sie sich selbst dafür verantwortlich machte.


Annabeth stülpte den Pullover über ihren Kopf und richtete den Rollkragen an ihrem Hals.


»Sehr gut! Und jetzt lass uns gehen«, meinte der Wärter und jagte Annabeth aus ihrem Zimmer.


Als sie an ihm vorbeilief, packte er sie noch einmal fest am Oberarm und zog sie näher an sich heran.


»Ich werde alles erfahren, was du ihm erzählen wirst! Vergiss das nicht!«


Eingeschüchtert nickte sie. Es würde sich wohl nie etwas in ihrem Leben ändern.


Mit geduckter Haltung lief sie durch das große Gebäude.


Niemand schenkte ihr Aufmerksamkeit, niemand beachtete sie. Die anderen Angestellten wanden meistens den Blick von ihr ab, da sie alle wussten, was hier vor sich ging, und sich schämten, dass ein junges Mädchen zum Opfer solcher Taten wurde.


Annabeth setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und zählte in Gedanken ihre Schritte. Sie hätte den Weg zum Psychiater auch blind gefunden, sie war ihn schon so oft gelaufen, dass es fast ein Spaziergang für sie war. Es ging an den Waschräumen vorbei, über einen großen Gang mit bunten Fensterscheiben, bis in den anderen Flügel des Gebäudes.


Das Haus war so groß, dass es nahezu einem Labyrinth glich. Annabeth war in fast jedem Teil des Gebäudes schon einmal gewesen. Am meisten Angst hatte sie jedoch vor dem Keller.


War man nicht artig und leistete nicht allen Anweisungen Folge, wurde man dort in eine Zelle gesperrt. Dann führten sie Experimente durch, die angeblich zur Heilung beitragen sollten. Wenn man allerdings die Anzahl der Menschen betrachtete, die bei diesen Versuchen ihr Leben ließen, konnte nicht unbedingt die Rede von Heilung sein. Die Patientenakten wurden dann meistens angepasst, indem eine andere Todesursache vermerkt wurde. Am Ende landeten die Leichen auf einem Friedhof, der sich hinter dem Gebäude befand. Niemand interessierte sich für die Menschen in dieser Anstalt. Sie wurden behandelt wie Tiere, und wurden auch wie solche bestattet.


»Wieso bist du hier?«, fragte der Wärter mit einem tiefen Ton, als sie am Ende des großen dunklen Ganges die Tür zum Büro des Psychiaters schon fast erreicht hatten.


»Ich habe meine Eltern umgebracht«, murmelte Annabeth.


»Und wieso bist du dann hier und nicht im Gefängnis?«


Er lief neben ihr her wie ein Henker neben seinem nächsten Opfer. Für Annabeth fühlte es sich so an, als würde er sie tatsächlich zum Galgen führen.


»Das Gericht hat mich hierher verwiesen, damit ich Hilfe bekomme.«


Der Wärter nickte. Er war mit ihren auswendig gelernten Antworten offenbar zufrieden.


»Und wieso hast du so kurze Haare?«


Annabeth blieb kurz stehen und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Sie hasste ihn! Sie fühlte sich gedemütigt. Er war es gewesen, der ihr beim letzten Mal den Kopf rasiert hatte! Er wollte sie unterdrücken, genauso wie alle anderen hier. Für jeden Patienten hatten die Angestellten sich eine andere Art und Weise überlegt, um zu demonstrieren, dass man als Insasse nur eine kleine Maus war und sie die Katzen.


»Ich hatte darum gebeten, sie so kurz zu haben, da ich etwas Neues ausprobieren wollte«, knurrte Annabeth durch ihre zusammengepressten Zähne.


»Das geht ja wohl noch etwas glaubwürdiger!«


Die Tür zum Büro des Psychiaters ging auf und der andere Wärter kam heraus. Er blickte Annabeth mit einem strengen Blick an, bevor er sich noch einmal zu Herrn Mutz umdrehte und sich überaus höflich von ihm verabschiedete.


»Vielen Dank für Ihre Hinweise«, sagte der Psychiater.


Der Wärter nickte ihm zu und ging an Annabeth vorbei.


Sein arroganter Gang löste Gänsehaut an ihrem ganzen Körper aus. Kurz bevor Annabeth das Zimmer betrat, drehte er sich noch einmal zu ihr um und fragte spöttisch: »Ist dir etwa so kalt, dass du einen Pullover brauchst?«


Annabeth ballte die Fäuste. Sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Es würde nichts bringen, jetzt durchzudrehen! Herr Mutz würde dann erst recht annehmen, dass sie geisteskrank war.


Sie zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Sie versuchte, sich zu beruhigen und so selbstbewusst wie möglich das Zimmer zu betreten. In Gedanken dachte sie sich an einen anderen Ort. Irgendwo, wo sie weder lügen noch versuchen musste, sich zu beherrschen.


Mit strengen Blicken im Nacken betrat sie das Zimmer, und von nun an musste sie vorgeben, jemand anderes zu sein.


»Du bist also Annabeth?«, fragte Herr Mutz und rückte sich seine schwarze Nickelbrille zurecht.


Er war von schmaler, fast dürrer Gestalt. Ein blau-grün kariertes Hemd bedeckte seinen zierlichen Oberkörper. Das Gesicht des Mannes sah eingefallen aus und war mit Falten überzogen, die ihn um einiges älter aussehen ließen, als er vermutlich war.


Während Annabeth zu dem hölzernen Stuhl lief, der direkt vor seinem gewaltigen Eichenschreibtisch stand, schaute sie sich in dem Raum um.


Vor nicht allzu langer Zeit hatte es hier noch ganz anders ausgesehen. In diesem Teil des Gebäudes war die damalige Kinderpsychiatrie untergebracht gewesen, der Annabeth vorher zugewiesen war. An den Wänden dieses Raumes hingen vor langer Zeit einmal bunte Bilder, die ein wenig Farbe und Leben in das Gebäude brachten. Doch nun standen an den Wänden hohe dunkle Regale, die so vollgestellt waren mit Büchern, dass sie beinahe unter der Last zusammenzubrechen drohten.


Annabeth konnte mit jedem Schritt das Lachen der Kinder hören, das diesen Raum vor Jahren einmal erfüllt hatte. Sie hatte einst auch dazugehört.


»Ich weiß nicht, was Sie sich von diesem Gespräch erhoffen. Herr Weltrich hat Ihnen mit Sicherheit schon alles über mich erzählt«, sagte Annabeth und setzte sich auf den Holzstuhl.


Der Mann musterte sie von oben bis unten. Ihre Haut war so blass, dass man jede Ader hindurchschimmern sehen konnte. Auch mit ihrer zierlichen Gestalt hatte er nicht gerechnet.


Annabeth wusste, dass er versuchte, die Informationen, die er über sie bekommen hatte, mit ihrem äußeren Erscheinungsbild zu vereinen. So war es bei fast jedem Menschen, der ihre Geschichte kannte. In ihren Köpfen wussten sie, dass etwas nicht passte, dass sie zu schwach und klein war, um zwei ausgewachsene Menschen umzubringen, doch sie alle wollten die Wahrheit nicht sehen. Sie versuchten, wie Herr Mutz, das Bild in ihrem Kopf zusammenzufügen und in ihr die Mörderin zu sehen, die sie angeblich war.


»Ich möchte Ihre Lebensgeschichte aber auch von Ihrer Seite aus hören. Es gab mit Sicherheit einen Grund, weshalb Sie diese Morde begangen haben. Wenn wir gemeinsam Fortschritte machen, sind Sie vielleicht schnell wieder hier raus.«


Seine Stimme klang aufrichtig.


Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wie es hier lief. Wer einmal hier drinnen etwas mitbekam, was man nicht mitbekommen sollte, oder missbraucht wurde, kam lebendig nicht mehr aus diesem Gebäude heraus.


Annabeth schaute aus dem Fenster und dachte an die Welt außerhalb dieses Gebäudes. Sie hatte mittlerweile fast vergessen, wie es war, dort draußen zu leben. Zwar war sie noch nicht so lange hier drinnen gefangen, wie Herr Mutz dachte, doch es waren mittlerweile immerhin schon fast drei Jahre.


»Ich weiß mittlerweile gar nicht mehr genau, wie die Welt dort draußen überhaupt ist«, murmelte Annabeth. »Es gibt dort draußen auch niemanden, der sich auf mich freuen könnte.«


Der Mann schluckte und schlug seine Beine in die andere Richtung übereinander.


»Sie haben doch mit Sicherheit noch irgendwelche Verwandten, oder?«


»Jedenfalls keine, die sich für mich interessieren würden«, murmelte Annabeth.


Sie dachte dabei hauptsächlich an ihren Bruder. Seitdem sie hier gefangen war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Sie hatte keine Ahnung was ihr Bruder machte. Auf der Polizeiwache hatte er den erschrockenen, eingeschüchterten Jungen gespielt, der von den Taten seiner Schwester entsetzt war. Mit Sicherheit kam er in irgendeiner Pflegefamilie unter und fühlte sich in keinster Weise schuldig an der ganzen Sache. Er war ein Psychopath und ein guter Schauspieler. Annabeth konnte sich leider nicht vorstellen, dass er sich jemals ändern würde.


»Haben Sie denn versucht, in Kontakt mit ihnen zu treten?«, hakte der Psychiater nach.


»Nein, ich hatte mit ihnen nie wirklich ein gutes Verhältnis. Meine Eltern wollten von ihren Familien nie etwas wissen, weshalb viele vielleicht nicht einmal wissen, dass es mich gibt.«


Annabeth zuckte mit den Schultern. Sie wollte im Grunde auch nichts von ihren Verwandten wissen. Niemand hatte sich nach dem Mord an ihren Eltern gemeldet. Ihr Bruder war ihr nächster Verwandter, und sie war froh, dass sie ihn nicht mehr sehen musste. Sie hasste ihn, und das würde sich auch niemals ändern. Annabeth war froh, dass Herr Mutz nicht auf ihn zu sprechen kam.


»Aber es gibt doch mit Sicherheit jemanden, der Ihnen etwas bedeutet?«


Herr Mutz schlug sein Notizbuch auf und griff nach seinem Kugelschreiber. Er war bereit, Annabeths Worte aufzuschreiben. Annabeth ließ sich allerdings Zeit mit ihrer Antwort. Sie dachte nach. Sie dachte an ihre Freunde, und schließlich stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


»Meine Freunde. Ich würde alles für sie tun. Sie sind mittlerweile die wichtigsten Menschen in meinem Leben.«


Sie sprach die Worte so liebevoll aus, dass keine Zweifel an ihren Gefühlen aufkommen würden.


»Dann erzählen Sie mir etwas von Ihren Freunden«, forderte Herr Mutz sie auf.


Annabeth nickte. Über ihre Freunde hatte sie viel zu berichten.


»Sie sind immer für mich da, wenn ich sie brauche. Ich weiß, dass ich mich auf sie verlassen kann, und ich kann mit ihnen auch über alles reden. Sie haben in vielen Bereichen andere Ansichten als ich, doch letztendlich haben wir immer eine Menge Spaß zusammen. Sie bringen mir vieles bei, vor allem Ralf. Wenn wir im Aufenthaltsraum sitzen, unterrichtet er mich manchmal. Er war Biologieprofessor, bevor er schizophren wurde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er seinen Job richtig gut gemacht hat.«


Herr Mutz hatte eifrig mitgeschrieben und sich Notizen gemacht. Nachdem ihm allerdings bewusst geworden war, dass sie über andere Insassen berichtete, begann er langsamer zu schreiben.


»Haben Sie auch Freunde außerhalb dieser Anstalt?«


Annabeth dachte nach. Ja, sie hatte einmal Freunde gehabt.


Nachdem allerdings jeder dachte, dass sie ihre Eltern ermordet hatte, wollte niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben.


»Nein«, murmelte Annabeth leicht betrübt und schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich da draußen niemanden habe.«


Herr Mutz nickte verständnisvoll. Er legte den Kugelschreiber zur Seite und betrachtete Annabeth eingehend.


Der Gedanke, dass ein so junger Mensch außer geisteskranken Freunden niemanden im Leben hatte, stimmte ihn traurig.


»Dann erzählen Sie mir doch noch etwas von Ihren Freunden. Was mögen Sie an ihnen?«


Annabeth legte ihren Kopf leicht schräg. Sie wollte unbedingt auf seine Frage antworten, doch es wunderte sie, dass er ihr andere Fragen stellte, als sie gedacht hatte. Sie hatte sich auf so viele Fragen und Themen vorbereitet, auf die er bisher noch gar nicht eingegangen war.


»Weshalb wollen Sie das wissen? Sie haben mich noch gar nicht gefragt, wieso ich meine Eltern ermordet habe oder warum ich so kurze Haare habe?«


»Wollen Sie denn, dass ich Ihnen diese Fragen stelle?«


Der Psychiater rückte erneut seine Brille zurecht und warf Annabeth einen neugierigen Blick zu.


»Nein«, murmelte sie. »Ich rede darüber nicht gerne.«


»Dann erzählen Sie mir doch lieber etwas von Ihren Freunden!«


Dem Mädchen war bewusst, was der Mann mit seiner Frage bezwecken wollte. Er wollte ein gutes Verhältnis aufbauen, ihr Vertrauen gewinnen und erst dann mit der eigentlichen Therapie beginnen. Er versuchte eine Rolle als Freund einzunehmen, um ein besseres Gespräch mit ihr führen zu können. Annabeth hatte keine Bedenken, einfache Fragen wie die über ihre Freunde zu beantworten – sie wusste, wann Vorsicht geboten war.


»Ralf ist so eine Art Beschützer für mich. Ihm ist es besonders wichtig, wie es mir geht, und ich weiß, dass er es ehrlich meint. Eleonore ist mehr wie eine Mutter.« Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als sie an Eleonore dachte. »Sie ist extrem überfürsorglich, verpeilt und achtet sehr auf ihr äußeres Erscheinungsbild. Und dann gibt es noch Hector, ihn kann man nicht wirklich mit Worten beschreiben. Er macht den Eindruck eines älteren, gefrusteten Mannes, dem selten ein Lächeln über die Lippen huscht. Ich weiß auch, dass man bei ihm sehr vorsichtig sein muss mit den Aussagen, die man macht, da er ziemlich schnell gereizt sein kann, doch im Grunde hat er einen guten Kern. Er zeigt es zwar nicht immer, aber ich weiß, dass er mich mag und dass ich ihm viel bedeute.«


Annabeth faltete ihre Hände in ihrem Schoß zusammen und blickte auf ihre Finger herab. Ihre Fingernägel rissen ständig ein, da es ihr an ausreichenden Vitaminen mangelte. Die Dosis, die sie jeden Morgen bekam, konnte unmöglich alles abdecken. Was ihr jedoch besonders auffiel, war, wie dünn ihre Hände waren. Jeder Finger sah aus, als bestände er nur aus Haut und Knochen.


»Sie legen viel Wert auf Details, kann das sein?«


»Wie meinen Sie das?«


Annabeth blickte von ihren Händen auf zu Herrn Mutz. Der Psychiater spielte mit dem Kugelschreiber in seiner rechten Hand, indem er ihn durch seine einzelnen Fingerglieder gleiten ließ. Er beobachtete sie und schien sich ernsthafte Gedanken über sie zu machen.


»Sie haben viele Adjektive benutzt, um Ihre Freunde zu beschreiben. Als Sie in das Zimmer gekommen sind, haben Sie mich auch gleich gemustert. Ein solches Verhalten lässt mich folgendes schlussfolgern: Entweder haben Sie einen Kontrollzwang und wollen überall den Überblick behalten oder Sie sind misstrauisch. Wenn Letzteres stimmt, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie tatsächlich ein so schlechter Mensch sind, wie mir berichtet wurde.«


Annabeth versuchte emotionslos zu bleiben. Herr Mutz war anscheinend genauso gut darin wie sie, Menschen zu beobachten und einzuschätzen. Annabeth musste in Zukunft vorsichtiger sein, wie sie sich ihm gegenüber verhielt. Der Psychiater durfte nicht merken, was hier vor sich ging, sonst würde es in ihre Akte eingetragen und sie anschließend bestraft werden.


»Wieso gibt es keine dritte Möglichkeit? Im Endeffekt habe ich hier drinnen einfach nur viel Zeit, um ein Auge für Details zu bekommen. Wenn man den ganzen Tag die Decke anstarrt, achtet man irgendwann auf jede einzelne Unebenheit.«


Der Psychiater nickte und legte seinen Stift zur Seite.


»Ich habe heute schon einen guten Eindruck von Ihnen bekommen. Wir sehen uns dann in ein paar Tagen wieder«, meinte er und nickte Annabeth aufmunternd zu.


Annabeth wusste nicht, wie sie sein Verhalten interpretieren sollte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie hatte Angst, irgendetwas Falsches gesagt zu haben. Jede falsche Aussage konnte sie hier drinnen in Schwierigkeiten bringen.


»Dann bis zum nächsten Mal«, murmelte sie und erhob sich von ihrem Stuhl.


Langsam trottete sie aus dem Büro. Als sie die Tür öffnete, um in den Gang zu laufen, sah sie den Wärter, der sie zuvor bereits hierhergeführt hatte, auf der anderen Seite des Ganges wartend stehen. Mit zusammengepressten Lippen verließ sie das Büro des Psychiaters und schloss die Tür hinter sich. Kaum hatte sie die Türklinke losgelassen, stand der Wärter neben ihr und schaute sie mit strengen Blicken an.


»Ahnt er etwas?«


Das Mädchen schüttelt heftig den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, ob er etwas ahnte, doch sie durfte sich definitiv nichts anmerken lassen.


»Ich unterhalte mich später noch einmal mit ihm, da werde ich dann erfahren, was du ihm gesagt hast.«


»Ich habe ihm nichts verraten, das irgendjemanden hier in Schwierigkeiten bringen könnte«, murmelte sie leise vor sich her.


Annabeth traute sich nicht, dem Mann in die Augen zu schauen, zu groß war ihre Angst vor ihm. Es hätte vorhin nicht viel gefehlt und er hätte sie erwürgt.


»Du kannst übrigens gleich in den Aufenthaltsraum gehen«, knurrte er, packte sie unsanft am Arm und zog sie durch das Gebäude.


Annabeth spannte ihre Muskeln an, damit sein starker Griff ihr nicht allzu wehtun konnte. Hastigen Schrittes versuchte sie mit seinen Schritten mitzuhalten. Es war ein langer Weg bis zu dem Aufenthaltsraum, da dieser auf der anderen Seite des Gebäudes lag. Dort versammelten sich die unterschiedlichsten Patienten zu verschiedenen Tageszeiten. Annabeth war meistens zeitgleich mit Ralf dort. Sie spielten dort gerne Schach gegeneinander oder er brachte ihr ein paar Sachen bei. Sie musste hier drinnen nicht zur Schule gehen und war daher ziemlich rückständig, was ihr Wissen anbelangte. Dank Ralf konnte sie ihre Bildungslücken immerhin ein wenig schließen. Er verbesserte auch öfters die Texte, die sie schrieb. Ihre Rechtschreibung war zu Beginn, als sie neu hier gewesen war, nicht gerade die Beste gewesen, doch Ralf war es zu verdanken, dass sie mittlerweile immer weniger Fehler machte. Er war derjenige, der sie auch immer wieder dazu ermutigte, nicht aufzugeben. Ralf redete an trüben Tagen immer auf Annabeth ein, dass sie es irgendwann mal zu etwas Großem bringen wird. Doch Annabeth bezweifelte, dass sie dieses Gebäude jemals wieder verlassen würde.


Sie näherten sich dem Aufenthaltsraum. Eine Frau stand mit dem Gesicht zur Wand und starrte den weißen Putz an.


Annabeth hatte sie schon öfter gesehen, und jedes Mal stand sie an derselben Stelle mit dem Gesicht zur Wand gerichtet. Sie sagte nichts, sie konnte stundenlang einfach nur dastehen.


Immer mehr Patienten kamen zum Vorschein, je näher Annabeth dem Raum kam, der mit seiner gewaltigen Größe und den hohen Wänden eher einem Saal glich. Annabeth war sich ziemlich sicher, dass in diesem Zimmer vor Hunderten von Jahren einmal etliche Bälle stattgefunden haben mussten.


Annabeth ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Etliche Patienten saßen zusammengesunken auf ihren Stühlen und wippten sich in Selbstmitleid und Verzweiflung. Nicht jeder Insasse hatte das Privileg, im Aufenthaltsraum sein zu dürfen – nur wer sich zu benehmen wusste und keine konkrete Gefahr für andere darstellte, durfte sich hier aufhalten. Hector war daher leider nicht allzu oft hier.


Am anderen Ende des Raumes konnte das Mädchen Ralf an einem Tisch sitzen sehen, auf dem Schachfiguren standen. Der Wärter lockerte den Griff um Annabeths Arm und blickte auf die Uhr.


»In zwei Stunden werde ich dich wieder abholen«, brummte er und ließ sie los.


In jeder Ecke des Raumes stand Personal, welches die Situation im Blick hatte. Schüchtern lief Annabeth durch den Saal zu Ralf. Etliche Patienten saßen allein an einem Tisch und führten Selbstgespräche, andere spielten Schach gegen sich selbst oder zeichneten Bilder.


Annabeth hatte offenbar eine gute Tageszeit erwischt, denn es war hier nicht immer so ruhig wie heute. Ein paar wenige auffällige Patienten reichten aus, und ein unvorstellbares Chaos konnte ausbrechen. Allein Hectors Anblick konnte manche Insassen zum pausenlosen Schreien bringen. Sie fanden seine Erscheinung und Gestalt Furcht einflößend. Den meisten hier war bekannt, dass Hector etliche Menschen, hauptsächlich Frauen, auf seinem Gewissen hatte.


Als Annabeth bei Ralf angekommen war, setzte sie sich auf den freien Platz ihm gegenüber und legte ihre Hände auf den Tisch. Ralf blickte Annabeth an, und sofort war ihm klar, dass sie etwas bedrückte. Als sein Blick etwas tiefer wanderte, konnte er die blauen Flecken unter ihrem Rollkragenpullover entdecken, der offenbar ein wenig verrutscht war. Er riss die Augen auf und begutachtete die blauen Druckstellen. Als Annabeth seine Blicke bemerkte, zog sie den Stoff des Pullovers augenblicklich weiter nach oben.


»Was ist passiert?«, erkundigte sich Ralf geschockt.


Annabeth zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes, ich habe meine Meinung nur zu deutlich geäußert. Das nächste Mal werde ich am besten einfach meinen Mund halten.«


Ralf legte seine Stirn in Falten und taxierte jeden Angestellten in diesem Raum. Er wollte nicht, dass irgendjemand dieses Gespräch belauschen konnte.


»Lass dich davon nicht unterkriegen, Beth«, murmelte er zu ihr herüber, sodass niemand außer Annabeth ihn hören konnte. »Dein Verstand ist das Einzige, was du noch hast, lass ihn dir nicht nehmen. Am Ende siehst du sonst noch genauso aus wie die anderen hier! Solange du dich wehrst, haben sie nicht gewonnen.«


Ralf blickte zu den stillen Gestalten neben ihnen, die einfach schweigend auf ihren Plätzen saßen und apathisch vor sich hin starrten. Einige von ihnen waren mal auffällige Personen gewesen, genauso aufmüpfig wie Hector. Mit altmodischen Elektroschocktherapien wurden sie im Keller dieses Gebäudes ruhiggestellt und in lebende Leichen verwandelt. Sie existierten noch körperlich, doch ihr Verstand und ihre Persönlichkeit waren verschwunden.
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